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Ab Rankbe schon von der Krankbeit ergriffen war, von welcher

er niebt wieder erstehen sollte, war eine seiner letzten Suſſserungen: „Was

macht denn der treue Waitz?“ Er hatte von seiner schweren Erkran-

kung gehört und war von Sorge um ihn erktüllt. Aber dals er so schnell,

so bald, dem immer von ibm hochverehrten Freund und Lehrer im Tode

nachfolgen sollte, das kKonnte doch niemand erwarten, der ihn noch vor

kurzem so lebensvoll gesehen, so fester Haltung, daſs trotz seiner 72 Jahre

er niemals den Eindruck eines alten Mannes machte. Noch am 1. April

trug er hier in der Akademie mit seiner gewohnten Klarheit und dicher-

heit die Rechtfertigung seiner Auffassung eines altdeutschen Bechtsbegriffs

(des mndium) vor, mit vornebmer Ruhe und Besonnenbeit eine abwei-

chende Ansicht zurückweisendd. Und noch vom 13 —15. April leitete er,

vie alljabhrlich, die Verhandlungen der Centraldürection der LMonumentd

Germomde, geistig ungebrochen, aber sein veräündertes Aussehen erschreckte

uns, und vor der letzten Sitzung ergriff ihn eine tiefe Onmacht. Noch

verfaſſte er mit groſser Anstrengung den Jabresbericht, dann sanken seine

Kräfte rasch und rascher.

Der tréde Maitz! Damit hat Ranke den RKern seines Meésens

bezeichnet. Treu gegen seinen einstigen Lehrer und vaterlichen Freund,

treu gegen sein Vaterland und gegen seine WMissenschaft, von unerschuütter-

Heher Wahrhaftigkeit, Geradheit und Beständigkeit, freimüthig obne Men-

schenfurcht, daher auch in allen Verbältnissen des Lebens stets derjenige,

welchem von allen Seiten unbedingtes Vertrauen entgegen Kam.
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Georg Waitz war am 9. October 18183 in Flensburg geboren,

entstammte jedoch dem nach Scandinavien ausgewanderten Sohne éiner

hessisch-thüringischen Familie; auch dieser abgetrennte Zweig aber hatte

sich immer als zum Deutschen Volke gebörig betrachtet, und das kannte

man, wie er selbst bemerkt hat, auch in Flensburg damals nicht anders.

Schon auf dem Gymnasium entwickelte sich in ihm unter verständiger

Leitung und mannigfaltiger Anregung die Neigung zu geschichtlichen Stu-

dien; vorzüglich war es Niebuhr's Römische Geschichte, welche lebhaften

Eindruck auf ihn machte, und ihn in dem Entschlusse bestärkte, jene Stu-

dien mit dem Hauptfache der Rechtswissenschaft zu verbinden. Es gab

ja damals noch kein geschichtliches Fachstudium, und er hat dessen Ein-

richtung auch später nicht als ein Glück betrachtet, immer auf die dem

Historiker notbwendige Grundlage einer möglichst umfassenden allgemeinen

Bildung hingewiesen, vorzüglich aber stets vor der Gefahr der einseitigen

Vertiefung in die erzählenden Geschichtsquellen gewarnt, und die Noth-

wendigkeit grundlegender rechtsgeschichtlicher Kenntnisse hervorgehoben.

Nach einem Studienjaär in Kiel ging Waitz Ostern 1833 nach

Berlin, und érwarb sich hier unter den bedeudtenden Lebrern, welcher

die Universität sich damals erfreute — er selbst nennt vorzüglich Sa—

vigny, den Meister und das Muster des akademischen Vortrags, Ho-

meyer und Lachmann — eine umfassende juristisch-philologische Bil-

dung. Eifrig nahm er zugleich an den historischen Obungen Theil, welche

Wilken leitete; er gedachte ihrer später in seinem Lebensabriſs mit dank-

barer Anerkennung. Vorzüglich aber zogen ihn die Vorlesungen und ÜObun-

gen von L. Ranke an, welcher, kürzlich erst an die Universität berufen,

eben damals zu gröſserer Wirksamkeit durchdrang, und mit dem frischen

Eifer eines jungen Docenten jene Kleine Schaar strebsamer Jünglinge um

sich versammelte, aus deren Arbeiten die Jahrbücher des Deutschen

Reichs unter dem Sachsischen Hause hervorgegangen sind: jener

Anfang éiner ganz neuen Béarbeitung der Geschichte Deutschlands im

Mittelalter, welche in Anlehnung hieran immer gröſsere Ausdehnung ge—

wann, und von der historischen Commission in München in gröſserem

Maſsstabe wieder aufgenommen ist. Veranlaſst und érmuthigt wurde

Ranke hierzu durch den guten Erfolg der von ibm gestellten akadéemi-

schen Preisfrage über das Leben Heinrichs I., und derjenige, dessen
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Namen am 3. August 1835 verkündigt wurde, war G. Waitz. In immer

neuer Béarbeitung ist dieses Werk zuletzt noch im vorigen Jahre in drit-

ter Ausgabe erschienen. Heinrich J. war ein König, für welchen Waitz

immer eine ganz besondere Liebe und Verehrung empfand, ein Rönig,

welcher in fester Tüchtigkeit, ein ächter Niedersachse, stets nur das im

Augenblick Erreichbare erstrebend, frei von aller Kleinlichkeit und Selbst-

sucht, ganz der hohen Aufgabe sich hingab, das Vaterland nach langer

trauriger Zerrissenheit zur Einheit zugleich und zur Sicherheit gegen

auſsere Feinde zurückzuführen. Hier galt es, diese edle Gestalt von den

Nebeln der Sage und späterer Erdichtungen zu befreien, zugleich aber aus

der spurlichen Uberlieferung, aus den damals noch so zerstreuten und

schwer zuganglichen Urkunden, jedes Körnchen zu benutzen, welches für

die Geschichte der Zeit sich verwerthen leſs. Vollständig zeigt sich hier

schon die sichere Methode, welche nur auf die virklich zuverlässigen

Quellen baut, verbunden mit der umfassendsten Kenntniſs und Berück-

sichtigung der neueren Litteratur. Dieselbe Sicherheit der kritischen Me—

thode zeigte Waitz, welcher sich von nun an auf Ranke's Rath ganz der

Geschichte widmete, in seiner Dissertation von 1836 — gerade jetzt, zum

18. August, bereiteten wir uns zur festlichen Begehung der 50jührigen

Gedenkfeier vor — in welcher er den eérsten Theil des sogenannten Grοα

nicon Orspergense seinem vahrem Verfasser, dem Chronisten Ekkehard im

beginnenden zwölften Jahrhundert, zurückgab, und dadurch für diese Nach-

richten, welche er spater in seiner meisterhaften Ausgabe sichtete und aus

den Handschriften vermehrte, einen viel höheren Werth gewann, als man

bis dahin für sie in Anspruch nebmen konnte. Nicht minder nothwendig

war aber auch die Zuruckweisung unächter und doch vielbenutzter Quellen.

In den historischen Obungen war der Glaube an die Zuverlässigkeit des

Oromcon Corbeſense immer mehr erschuttert, der Betrug endlich unzwei-
felhaft. Waitz und 8S. Hirsch waren es, welche gemeinsam den endgül-
tigen Beweis führten und den Fäalscher entlarvyten, wofüur die Göttinger So-

cietât der Missenschaftenhhnen 1837 den auf Veranlassung des Oberamt-

mann Medekind für die Lösung dieser Frage ausgesetzten Preis ge—
wahrte.

Keéin Zweifel konnte bestehen, daſs hier eine ganz vorzügliche

Kraft zu gewinnen war für das groſse Unternehmen der Monumenta Ger-
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mamde, welches G. H. Pertz mit aufserordentlicher Arbeitskraft und Tuch-

tgkeit bis dahin noch fast allein besorgte, fur welches er aber doch neuer

peitskrafte dringend bedurfte. Ranke war es, welcher ihn an Pert?

empfahl, und gleich nach seiner Promotion folgte er einer Einladung des-

Selben hach Hannover. Wissenschaftliche Reisen érweiterten seinen Ge—

Fehtskreis und namentlich ein längerer Aufenthalt in Paris trug ihm

freundschaftliche Beziehungen z0 Guérard und anderen französischen Ge—

lehrten, Verbindungen von bleibendem Werthe ein; auch glanzende Ent-

deckungen fehlten nicht, neue Nachrichten über Ulßlas, den Apostel der

Gothen, und heilkraftige Zauberformeln aus der Zeit des deutschen Heéiden-

thums, welche seinen Namen rasch bekannt machten. Aber fruchtreicher

voch var die mit eisernem Pleiſse durchgefübrte Erforschung der Hand-

chriften, aus welehen für die folgenden Bände der groſſsen sammlunsg

der Stoſff gewonnen wurde, die Vorbereitung der langen Reibe trefflicher

Ausgaben, welche, mit Widakinds Ohronik beginnend, alle folgenden

Bande schmucken. Sauber und zum unmittelbaren Gebrauch vorbeéreitet

legen sie jetzt vor uns, die CQhroniken, Lebensbeschreibungen, MWunder-

geschichten, welche oft erst von dem Muste spaterer Zuthaten bekreit,

Jach der Zeit ihrer Entſtehung gepruft und gesondert, von Feblern ge—

reinigt werden muſsten, umals Zeugen ibrer Zeit anerkannt zu werden.

ueh pach Bérlin begleitete er Pertz im Jabre 1842, aber nur um be-

gonnene Arbeiten zu vollenden, denn schon vwar an ihn die ébrenvolle

Berufung zum ordentlichen Professor der Geschichte in Kiel ergangen,

Felcher ér im Heérbste desselben Jahres folgte. Hier, auch des neubeé—

grumdeten bauslichen Glückes sich érfreuend, begann ér mit beéstem Er—

folge seine akademische Wirksambeit, einen umfassenden Kreis geschicht-

licher und reéchtsgeschichtlicher Gegenstände behandelnd in seinen Vor-

lesungen, welche, ohne allen auſſserlchen Schmuck der Darstellung, durch

lautere Klarheit, sorgfaltigste Durcharbeitung und Ordnung des Stoffes,

ungéemein belehrend wirkten. Hier hielt er auch in einem vissenschaft⸗

lichen Veréine jene Vorträge über die Entwickelung der deutschen

Historiographie im Mittélalter, welche ein noch Kaum berührtes Ge—

piet zuerst unbar machten, und noch viel anregender gewirkt haben wür—

den, weêenn sie nicht, in verschiedenen Bänden der Zeitschrift für Ge—

Schichtswissenschaft abgedruckt, schwer zuganglch geblieben wären. Es
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war damals seine Absicht, diesen Gegenstand weiter zu verfolgen, allein

er überlieſs ihn anderen Händen, nachdem ein anderes grölseres Werk,

das eigentliche Hauptwerk seines Lebens, ihn in steigendem Maſse be—

schaftigto.
Es war eine Vorlesung über die Germania des Tacitus, welche ihn

mehr und mehr auf die Doklarheit und Irrthümlichkeit der herrschenden

Lehren uüber altgermanische Zustände aufmerksam machte. Da begann

er mit Kühnem Muthe seine Deutsche vVerfassungsgeschichte, deren

Fortsetzung ihn bis an das Ende seines Lebens beschäftigte. Fortgeführt

in acht Bänden bis zur Mitte des zwölften Jabhrhunderts, bis zur vollen

Herrschaft des Lehnswesens, in den früheren Theilen wiederholt neu bear—

beitet, bietet dieses Werk die unentbebrliche Grundlage für alle Arbeiten,

welche auf jenem Gebiete sich bewegen. Die ungemein groſse Bedeutung

desselben ist nur dann recht zu würdigen, wenn man die damalige Sach-

lage sich vergegenwärtigt. Ungeachtet vieler verdienstlicher Werke, zum

Theil aber auch gerade in Folge derselben, herrschten vielfach fehlerhafte

Ansichten, einseitige Theorieen, welche auf zu schwacher Grundlage auf—

gebaut waren; noch hatte man zu wenig die verschiedenen Zeiten geson-

dert, man hatte irrige Rückschlüsse gemacht, oft aus unächten Urkunden

geschöpft, oder arglos für eine frühere Zeit Schriften benutzt, welche viel

später, unter der Einwirkung ganz veränderter Begriffe verfaſst waren.

Hier nun war eine strenge Zurückhaltung von jedem gewagten Schlusse,

jeder unsicheren Vermuthung, eine Fülle des Stoffes, der benutzt war, wie

sie noch nie für diesen Gegenstand verwerthet war, überall scharfe und

besonnene Rritiß. Dazu kam die sorgsamste Beachtung der ganzen älte—

ren und neueren Litteratur. Den Grundgedanken der germanischen Ein-

richtungen, die Verbindung des Königthums mit der Volksfreibeit, zu ver-

folgen, die ureigene, germanische Herkunft der Einrichtungen des Staates

nachzuweisen im Gégensatz zu der Behauptung eines maſsgebenden frem—

den Einflusses, das war für ihn ein leitendes Princip, aber niemals that

er deshalb der Uberlieferung Gewalt an, sondern entwickelte in vorsich-

tigster Meise, was ihm aus den lautersten Quellen sich zu ergeben schien.

8So ist ein grundlegendes Werk entstandéên, welches unzähligen Forschern

zum Ausgangspunkt gedient hat, nicht allein hier, sondern auch in Franb-

reich und England, zum Theil um dasselbe zu bekämpfen oder um darüber
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hinauszugehen. Viele Fehden haben sich daran geknüpft, und in einzelnen

Abhandlungen hat Waitz nachdrücklich seine Ansichten vertheidigt. Un-

endlich schwer war die Aufgabe, eéeine Verfassungsgeschichte von Zeiten

zu schreiben, wo nur spärlich Acte der Gesetzgebung uüberhaupt vorlie—

gen, vo, was als gesetzlich gültig angeführt wird, mit den geschichtlichen

Nachrichten häufig in unlösbarem Widerspruch steht, wo die wichtigsten

Umwandlungen sich gegen das Gesetz vollziehen, plötzlch aber als aner-

kannt und gultig dastehen, und das alles in verschiedenen Gegenden des

fränkischen, dann des deutschen Reiches ganz verschieden. Durchaus

vidersetzte Waitz sich der Neigung, bestimmte Systeme zu bilden, und

diesen die Thatsachen anzupassen; er mag darin hier und da zu weit ge—

gangen sein, gewiſs ist auch bei ihm nicht alles von untrüglicher Sicher-

heit, und eés läſst sich in vielen Fallen durch Schluſsfolgerungen aus den

allgemeinen Verhältnissen weiter kommen. Aber eér hat éeinerseits mit

vicden früher verbreiteten Irrthümern und einseitigen Ansichten gründlich

aufgeräumt und selbst den Gegnern den Boden bereitet, auf welchem sie

cinen weiten Weg noch mit ihm zusammen gehen; erbietet andererseits

durch die auſserordentliche Fülle des kritisch gesichteten Mateérials die

feste Grundlage für weitere Arbeit und Schutzwehren gegen voreilige

Hypothesen.

Von vwarmer Liebe zu seiner Heimath beseelt, erfüllt von starkem

deutschem Nationalgefühl und von kräftigem Rechtsbewuſstsein, bonnte

Waitz vieht unberührt bleiben von den politischen Vorgängen dieses Jahr-

ehnts. Wie ér schon in Hannover mit lebhafter Theilnahme die dortigen

Wirren im Rreise gleichgesinnter Freunde verfolgt hatte, so trat er hier

dun mannbaft mit Wort und sSchrift auf für das Landesrecht gegen die

danischen Ubergriffe, die freudige Zustimmung und Zuneigung seiner

Landſleute, Tadel und Verweise von der dänischen Regierung erfahrend.

Als das stürmische Jahr 1848 anbrach, stellte er sich der provisorischen

Regierung zur Verfügung, übernahm für dieselbe eine diplomatische Mis-

sion pach Berlin uud wurde vom Bieler Wabldistrict zum Mitglied des

Prankfurter Parlaments ervählt. Mir dürfen uns hier dabei nicht

aufhalten: eér hat seinen Platz mit Ehren ausgefüllt, mit ausdauerndem

Pleiſs im Verfassungsausschuſs gearbeitet und eine nicht unbedeutende

Stellung eingenommen, wenn auch, was der Verhaltnisse, nicht seine,
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Schuld war, ohne Glück und Erfolg. Er selbst hielt sich in der Folge
von politischer Thatigkeit fern, welche nicht seiner Neigung entsprach,
bemerkt aber ausdrücklich, daſs er diese Zeit niebt missen möchte: er
habe in ihr mehr gelernt, auch für seine Wissenschaft, als in manchem
Jahr gelehrter Arbeit.

Im Mai 1849 verlieſs Waitz das Frankfurter Parlament. Er folgte
nun einer Berufung an die Universität Göttingen, welche er schon 1847
erhalten hatte, und damit beginnen die 26 Jahre seiner reichsten Wirk-
samkeit. Neben seinen Vorlesungen traten mehr und mehr die histo—
rischen UVbungen in den Vordergrund, welche die vorgeschritteneren
jungen Historiber in zwangloser Weise um ihn versammelten. Von allen
Seiten, bald auch vom Ausland, strömten sie ihm zu, und allen hat er
viel geboten und gegeben. Dazu befähigten ihn sein so auſbserordentliech
umfassendes Missen, sein herrliches Gedächtniſs, aber auch die Heébevolle
Theilnahne, welche er keinem strebsamen Jüngling versagte. Ungemein
woblthatis wirkte er durch die Anleitung zu strengkritischer Methode,
die Warnung vor zu eéiligen Folgerungen oder gar inhaltlosen Phrasen.
In Verbindung damit stehen die zahlreichen, stets sehr gründlich einge⸗
henden Recensionen in den Göttinger Gelehrten Anzeigen: es war die
Probe, welche fast jede irgend bedeutende Erscheinung auf den ihm nahe-
liegenden Gebieten zu bestehen hatte. Als treuer Mentor warnte er vor
allen Abwegen, vahrend er zugleich durch manche Abhbandlung die kri-
tische Forschung und historische Untersuchung auch positivy fõrderte.
Man hat der Göttinger Schule wohl vorgeworfen, daſs in ihr die Quellen-
kritik zu stark und eéinseitis, die Geschichte selbst zu wenig betont
wurde. Allein nichts las Waitz ferner, als daſs er hierin das Wesen ge—
schichtlicher Studien gesehen hätte, nur eine unentbebrliche Schulung sah
er darin, wozu das leichter zu übersehende Mitteélalter sieh am besten
eigne, und es war nicht seine Schuld, wenn einzelne seiner Schüuler über
diese Anfäünge nicht hinausgekommen sind. Rritische Methode läſst sich
eben lehren und zeigen, während die wahre historische Kraft sich mehr
aus sich selbst auf breiterer Grundlage entwickeln muls.

Er selbst bezeichnete in den schönen Morten, welche er bei der
Féier des 25 jährigen Bestehens der hisſtorischen Vhungen gesprochen hat,
als seine Ziele: umfassende und genaueste Forschung, unbefangene, in das

Gedächtniſsreden 1886. II. 2
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Weésen der Dinge eindringende Auffassung, einfache, aber anschauliche

Darstellung. Ausführlich verbreitete er sich etwas spuüter über die vielen

Dinge, welche ein Historiker wissen solle und wozu die kurze Studien-

zeit nicht ausreiche; nur wie man lernen solle und sich vorbereiten auf

historische Studien, Könne gelehrt werden. Dabei aber, sagte er, müsse

die Individualitat ihr Recht haben, jeder das Beste mitbringen, um dann

auf ganz verschiedenen Wegen und möglichst freien Wegen jenen Zielen

nach-ustreben. „Preéiheit in der Mahl des Arbeitstfeldes, in der Behand-

lungsweise, in der Art der Darstellung, dabei die volle Freiheit der VUber⸗

zeugung, die auf innerer ILiebe zur Wahrheit und Wissenschaft beruhbt, zu

ehren und zu fördern, dües allein, sagte er, kann nach meiner Meinung

Aufgabe aller Vereinigungen sein, mögen sie nun ÜObungen oder anders

heiſsen.“

Gapze Generationen, nicht nur von Höistorikern, sind aus diesen

Obungen hervorgegangen, und bei allen auf Quellenforschung gerichteten

Unternehmungen der Gegenwart finden wir seine Schüler als woblgeschulte

Arbeiter thatig.

Es vaäre poch viel von dem Göttinger Aufenthalt zu berichten,

die lebhafte Betheiligung an der 1889 in München neubegründeten hi-—

torischen Commission, für welche er bis zuletzt die Forschungen

zur deutschen Geschichte redigirte, ebenso an dem 1871 gestifteten han-

schen Geschiehtsverein, vwelchem er wesentlich seine MWege vorge—

eiehnet und ihm zu seiner kräftigen Entwickelung geholfen hat. Es waren

die Arbeiten zu erwäühnen, welche sich an die in Kiel begonnenen Por-⸗

schungen uber Schleswig-Holsteinische Landesgeschichte und die Geschichte

des Nordens überhaupt anschlieſsſen, die Geschichte Schleswig-Hol-

Stéins, welcher leider der Schluſsband feblt, weil hm die für die neuere

Zeit nothwendige Benutzung der Archive nicht möglich war; die drei

Bande uüber Jürgen Mullenwever, hervorgegangen aus unendlich müh—

samer archivalischer Forschung und Arbeit: ein Werk voll von reichem

Matérial für die Geschichte des Nordens in der verbangniſsvollen Uber⸗

gangszeit des 16. Jalkxhunderts, aber freilich zu unwmittelbarem Genulſs nicht

geeignet. In scharfem Gegensatz zu Ranke war es Maitz nicht gegeben,

us Jer Masse des Stoffes das Mesentlichste herauszugreifen und zu scharf

umrissener Darstellung zu verwerthen; er war viel zu gewissenhaft, um
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was irgend noch brauchbar erschien, bei Seite zu lassen. Aber auch die

Geschichte Schleswig-Holsteins, gediegen, wie sie ist, fand, obwohl populär
gehalten, nur geringe Verbreitung, und in weitere Leserkreise ist Kein Werk
von Waitz gelangt. Doch verstand er es wohl, einen Gégenstand, der
ihm am Herzen lag, den er ganz beherrschte, in markiger und klarer Rede
zu behandeln: das hat er als wirksamer Parlamentsredner und bei mancher
öffentlichen Gelegenheit, das hat er in der Rede zum Andenken an Jacob
Grimm und noch im letzten Jahre in seiner schönen Gédächtniſsrede
auf Dahlmann geéezeigt.

Am L1. August 1874 wurde das 25ührige Bestehen der Göttinger
historischen Dbungen mit grofser Pestlichkeit gefeiert: die reichsten Be—
weise der Liebe und Anhänglichkeit strömten dem verehrten Lehrer und
Meister von allen Seiten zu. Allein sein Göttinger Aufenthalt ging zu
Ende. Das Werk, welchem er seine ersten Arbeitsjahre gewidmet hatte,
an welchem er niemals aufgehört hatte sich zu betheiligen, die Monumento
Germounide waren in Gefahr, bei der zunehmenden Schwäche ihres ersten
Heérausgebers in Verfall zu gerathen, zumal da dieser Memanden, auch

Wait? nicht, einen Antheil an der Leitung hatte einräumen wollen, welche

doch seine eigenen Kräfte schon längst überschritt. Eine neue Organisation
war durchaus nothwendig, und die neue Reichsgründung gewährte auch die
Aussicht auf Gewährung grölserer Mittel. Da war es natürlich G. Waitz,
auf den sich alle Blicke richteten, dessen Rath begehrt wurde, der, als
die neue Organisation vollendet war, im Jahre 1870 dem Rufe zur Lei—
tung derselben folgte. Nicht genug können und müssen vir es als ein
hohes GIuck preisen, daſs in dieser schwierigen Obergangszeit Waitz die
Leitung in die Hand nebmen konnte, dals wir ihn noch mehr als ein Jahr-
zehnt gehabt habem. Er allein hatte zu dem scheidenden Pertz noch ein
Pietatsverhältniſs, welches den Vbergang erleichterte, er verstand es mei-—
sterhaft, die neue Gesellschaft zu bilden, die Arbeit in Gang zu bringen,
Mtarbeiter zu gewinnen und jüngere tüchtige Kräfte heranzuziehen. Un-
ermudlich, unverdrossen arbeitete vor allen Dingen er selbst, jetzt in der
glucklichen Lage, sich ganz dieser Aufgabe, welche ihm doch ganz beson-
ders am Herzen lag, hingeben zu Können. Die schwierigsten Aufgaben
fanden jetzt ihren Abschluſs, und viel mehr noch erhbofften wir, da seine
stets gleichmäſsige Erscheinung über sein zunehmendes Alter täuschte.
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Aber in Wahrheit war er schon seit längerer Zeit, und namentlich im

letzten Winter, mehr leidend, als es den Anschein hatte, weil er noch mit

groſſer Kraft und Anstrengung sich aufrecht hielt: noch wurde mehr als

eine Arbeit fertig, aber um so rascher und unaufhaltsamer war dann auch

der Verfall, als bald nach jener letzten, am Eingang érwähnten Jahresver-

ſammlung der Mommenta seine Kräfte zusammenbrachen. In der Nacht

vom 24. auf den 25. Mai fand dieses reiche arbeitsvolle Leben sein Ende:

ein Leben, welches der wissenschaftlichen Arbeit gewidmet war, ohne dals

eéer doch darum nicht auch anderen Seiten des Daseins zugänglich gewesen

wareé, vielmehr liebte er heiteren geselligen Verkehr, und freute sich gerne

als Hebevoller Gatte, als sorgsamer Vater an dem trauteren häuslichen

Leben. Mannigfache litterarische Erscheinungen verfolgte er mit Antheil,

wie er ja auch in der Karoline, in ausgewahlten Briefen eéiner geist-

reichen Frau, der deutschen Litteraturgeschichte ein schönes Denkmal

hinterlassen hat. Er pflegte von sich selbest zu sagen, daſs er niemals sich

ubermaſſig angestrengt habe, er arbeitete mit éiner gewissen Ruhe und

Behaglichkeit, aber sehr anhaltend, und wa doch wobl seinem Rörper

zu wenig Erholung gegönnt haben.

Lange wird die Lucke fühlbar bleiben, welche sein Scheiden laſet;

var er doch überall, wo er gewesen ist, vor allem in Göttingen, wo er

so lange virkte, und auch in der Ferne, wo man haufig seinen Rath er-

bat, der allgemeine Vertrauensmann, und deshalb von bedeutendem, oft

maſsgebendem Eintluſs. Sein einfach schlichtes Wesen nie verleugnend,

hatte er in seiner Erscheinung doch etwas Gewichtiges; jedes Mort war

uberlegt, weder mit Lob noch mit Tadel hielt er zurück, und ohne ängst-

liche Ruckſichten pflegte er seine Meinung auszusprechen.

Schmerzlch werden wir ibhn vermissen, am schmerzlichsten, wo er

geradeſzu unersetzlich ist, in der Direction der Monumento Germonide.

Buchdruckerei der Königl. Akademie der Wissenschaften (G. Vogt).

Beérlin, Universitätsstr. 8.


